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Rainer Knabe, 




geboren im Sauerland, zum Studium nach Münster, dort wird im Mai 1983 der Bausparvertrag gegen den Motorradführerschein eingetauscht. 
            

Zuerst ging’s auf der Suzuki RV 125 quer durchs Münsterland, später auf dem Softchopper CB 650 C bis nach Spanien. Dann Hochzeit, Job, Kinder,
 Urlaube in Zelt und VW-Bus, irgendwann stand ein “vernünftiger” 125er Roller vor dem Haus … Es folgten die Schönheit SR 500, der Motorradführerschein der weltbesten Sozia, zwei flotte 750er Joghurtbecher und das
 Traumduo Africa Twin/F 650 GS. Beide wurden schließlich schweren Herzens gegen die Leichtgewichte BMW G 650 XChallenge getauscht,
 die “kleinen Dicken” tragen Rainer und Birgit treu über Stock und Stein quer durch Afrika und werden nicht mehr abgegeben!
 Vielleicht geht´s irgendwann in die Mongolei? 
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Next Exit Afrika – unsere Route 
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Prolog: 

Advent, Advent, die Challenge rennt





Es ist nicht so, dass wir nichts anderes zu tun hätten. Wir wissen, jedes andere Paar würde mit Freunden auf den Weihnachtsmarkt gehen, Geschenke einkaufen, Briefe
 schreiben oder Plätzchen backen. 
            

Nicht wir, denn unser entferntes Ziel ist eine Auszeit mit den Motorrädern in Afrika. So entschließen wir uns bei neblig-trübem und ungemütlich-kühlem Wetter, der winterlichen Depression zu entfliehen und an unseren beiden BMW
 G650X Challenge zu schrauben, den Motorschutz zu montieren, Steckdosen
 anzubauen …


Die Schrauberecke im Keller beschränkt sich allerdings auf zu wenig Platz neben den Bikes. Kurz überlegt und diskutiert, wir schieben Birgit´s Kleine durch Hof und Garten, hinein in den warmen Wohnraum. Wohin aber mit den
 Zangen und Inbusschlüsseln, Schrauben, WD40 und Zubehörteilen? Ich staune, wie viel Gelärsch doch zum Umbau benötigt wird. Unser Wohn-Essbereich verwandelt sich langsam in eine Werkstatt
 erster Klasse mit Fußbodenheizung, TV und Glühwein. Der Esstisch mutiert zur Werkbank, der Adventskranz findet immerhin neben
 den Schrauben­­schlüsseln auch noch Beachtung. Zur gemeinsamen Mahlzeit wird das Werkzeug einfach
 auf die Seite geschoben.  
            

In der Tat, es wird demontiert, geschraubt, geklebt, Schrauben, die sich einfach
 nicht lösen, werden ausgebohrt und neu gesetzt, Einführungen für Buchsen mit dem Dremel vergrößert, Benzinleitungen ausgetauscht, weil diese mit der Halterung für den großen Tank kollidieren. Ja, ja , frau lernt ´ne ganze Menge, wie mann mit Raffinesse, Tricks und Fingerspitzengefühl sein Ziel erreicht! 
            

Ob ich das auch kann, fragt sich frau? 
            

Birgit: “Bisher habe ich in der Vorweihnachtszeit eher die Wohnung dekoriert und Plätzchen gebacken. Nun entwickle ich mehr Zutrauen in mein handwerkliches Geschick
 als Zweiradmechanikerin und denke, was mann kann, kann frau auch! Und nehme am
 dritten Advent mein Lebenswerk in die Hand. Nein, hier sind nicht die
 Scheidungspapiere gemeint, sondern der Einbau eines wunderschön glänzenden, nagelneuen Auspuffs! 
            

Zu allererst muss ich jedoch gestehen, dass wir uns am Vorabend die Kante
 gegeben haben, geschieht nicht oft, war diesmal aber echt nötig. 
            

Vom morgendlichen auf-dem-Sofa-­­Hangover aus gesehen, liegt der Auspuff dann einfach sooo verführerisch da. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, wetteifert er mit dem Adventskranz in seiner schlichten Schönheit – so frei nach dem Motto: Jetzt montiere mich doch endlich! 
            

Ich krieche also unter der Decke hervor, meine noch müden Lebensgeister brauchen unbedingt erst mal einen Kaffee. Mit der Tasse in der
 Hand sehe ich mir die Einzelteile meines neuen Schmuckstücks in Ruhe an. Montieren kann nicht so schwierig sein, denke ich und voller
 Tatendrang nehme ich als erstes das Kat-Verbindungsrohr in die Hand. Mit
 Schmierfett lässt es sich wunderbar in den Krümmer drehen. Stolz über den ersten Schritt, der so easy war, erzähle ich meinem Männe, was ich vor habe zu tun. Er brummelt nur so vor sich hin (auch bei ihm
 zeichnen sich Spuren vom Vorabend ab), und verabschiedet sich zu einem mittäglichen ebenfalls-auf-dem-Sofa-Hangover. Sekunden später sind nur noch die dazu gehörenden schnorchelnden Atemlaute zu hören. Voller Motivation und ohne dass mir jemand über die Schulter schaut (abgesehen vom schmollenden Adventskranz), lege ich
 weiter Hand an und ziehe eine runde, schmale Befestigung aus der Verpackung.
 Mist, die Schelle befestigt ja den Kat am Krümmer. Ok, alles wieder abgebaut, Schelle drüber gezogen, Kat wieder aufgesteckt und – tja, Routine kann ich bei mir noch nicht feststellen – Schelle ist falsch rum eingesetzt. Beim nächsten Mal klappt dann alles und es sitzt, wie es sein muss. 
            

Wie auf einem Silbertablett liegend, nehme ich nun den Auspuff aus seiner
 Schutzhülle, trage ihn als ein kostbares Gut zum Motorrad und drehe ihn mit voller Kraft
 in das Verbindungsrohr. Ich betrachte mein fast vollendetes Werk voller Stolz,
 ich schaffe es ohne fremde Hilfe! Jetzt nur noch die Schönheit am Rahmen befestigen und fertig bin ich! Hinter mir schnarcht es immer
 noch in tiefen Tönen – wenn er aufwacht, bin ich längst fertig. Als letztes Teil sehe ich mir den Befestigungswinkel vom Auspuff
 zum Rahmen an. Irgendetwas stimmt nicht. Der Auspuff steht viel zu steil, um
 ihn am Moped zu montieren. Ich ruckle an dem Ding, kann ihn maximal einen
 Zentimeter tiefer in Stellung bringen – doch leider ist er immer noch zu hoch! Vielleicht habe ich doch etwas übersehen. Alles wieder abgebaut, das gleiche Spiel von vorn, sorgfältig alles wieder montiert. Das Ergebnis ist immer noch zu hoch! Ich schimpfe
 vor mich hin und fange langsam an zu zweifeln, schaue mir alles noch mal genau
 an. Dabei kommt mir die Idee, doch bei der zweiten Maschine zu schauen. Sie hat
 ja schließlich den gleichen Auspuff. Im kühlen Keller mache ich Fotos von dem Einbau, sehe mir die Serien-Nummer an und
 wechsle wieder rüber in die wohlig warme Luxuswerkstatt. Wenig später erwacht mein mittäglich-auf-dem-Sofa-Hangover von meinem lauter werdenden Gefluche. Ich kann immer
 noch nicht erkennen, was ich falsch gemacht haben soll. Frei nach dem täglich grüßenden Murmeltier wird alles wieder abgebaut, das gleiche Spiel von vorn, sorgfältig alles wieder montiert. Das Ergebnis ist … immer noch zu hoch! Tief durchatmen, drei Kerzen anzünden, schließlich ist heute dritter Advent. Und weiter geht es … 


Im Keller sehe ich mir nun den Befestigungswinkel beim zweiten Moped näher an und endlich erkenne ich, warum ich das letzte Puzz­le­teil nicht verbinden kann: Die Aufnahmen für den Befestigungswinkel sind an meinem Auspuff zu hoch (und somit auch die
 Verbindung zum Rahmen). Ich hasse Stückwerk, und ich hatte mir so schön ausgemalt, heute fertig zu werden und mein Meisterstück abzuschließen.”





Nun, das Telefonat mit der Herstellerfirma am nächsten Tag ergibt, dass dieses Problem bekannt sei. Sie schicken uns einen
 passenderen Winkel zu, den wir ein wenig umarbeiten könnten. Damit sei das Problem beseitigt, meinen sie! 
            

Die Wartezeit bis zum Eintreffen des Ersatzteiles nutzen wir mit der weiteren
 weihnachtlichen Gestaltung unserer Wohnung. Irgendwie hat es schon den
 Eindruck, dass sich unsere Patientin zunehmend wohl fühlt im tannenzweigduftenden Wohnzimmer. 
            

Der Winkel kommt und wir sehen sofort, dass mit “ein wenig umarbeiten” untertrieben wurde. Aber Schrauber-Erfahrung und Erfindungstalent sind nicht zu
 ersetzen. So bekommt der Winkel ein neues Loch, die obere Kante wird abgefräst und das Ganze anstatt am Rahmen an der Aufnahme des Gepäckträgers montiert. 
            

Birgit: “Noch ein bisschen schwarze Farbe aufgepinselt und geschafft. Glücklich und zufrieden umkreise ich mein weißes Pausbäckchen! Endlich sieht es wieder wie ein Motorrad aus und nicht wie ein
 zerrupftes Huhn.”





Die Kerzen auf dem Adventskranz brennen nun, Plätzchen duften im Ofen, da bemerke ich im Augenwinkel ein verführerisches Blinken messingfarbener Heizelemente der Griffheizung, soll ich doch
 noch ...? 
            





Der erste Tag, das erste Packen, 
            

die erste Fahrt …





Wir laden das Gepäck auf unsere Maschinen, es wird eng auf dem Fahrersitz. Vorne drückt der Tankrucksack, von hinten klemmen uns die Ersatzreifen ein. Zu allem Überfluss hat es in der Nacht tierisch geregnet, am Morgen fällt die Digitalanzeige von Birgit´s Instrumenteneinheit fast vollständig aus, ein sicheres Zeichen, dass Wasser eingedrungen ist. Kein gutes Gefühl, mit einem gefluteten “Bordcom- 
            

puter” aufzubrechen, aber haben wir eine Wahl? Die Maschine springt sauber an, eine
 kurze Testfahrt zeigt keine weiteren Mängel, also, was soll´s? Den Zündschlüssel umdrehen, das erste wackelige Anfahren mit schwerem Gewicht. Unsere
 Nachbarn stürmen beim Klang der Motorräder aus den Häusern und winken uns zu, wir geben Gas und sind weg. 
            

Die ersten Kilometer sind geprägt von den veränderten Fahreindrücken der schwer beladenen Maschinen. Die Fuhre wackelt wie ein altersschwacher
 Esel, an der ersten Tanke prüfen wir mal erst den Luftdruck, alles im grünen Bereich. Vorher leichte Sportenduros und jetzt Lastmulis, jede rote Ampel
 gerät zum Balanceakt, jede enge Kurve lässt das Adrenalin in die Blutbahn schießen. Dennoch schaffen wir es unbeschadet bis nach Mainz, wo sich das
 Rhein-Main-Gebiet mit Tränen von uns verabschiedet, es schüttet wie aus Eimern, bis wir endlich auf der schönen Weinstraße im Trockenen fahren können, noch ahnen wir ja nicht, dass uns der nächste Regenguss erst in Johannesburg erwartet. Vor einigen Jahren sind wir die
 gleiche Strecke mit der seligen SR500 gefahren, damals noch mit Birgit als
 Sozia. Wir träumten von einer langen Tour, von Unabhängigkeit und der Möglichkeit, jederzeit selber den Ablauf und die Route zu bestimmen, und jetzt …


Nach einer schönen Tour durchs Elmstal und einer Rast auf dem Johanniskreuz kehren wir in die “Pension Ursula” ein. Der Hausvater überrascht uns mit Erzählungen zu einer einzigartigen Traditionspflege, der “Behemerjagd”. Einmalig in Europa, wurde um die Jahrhundertwende mit Blasrohren und
 Lettenkugen (Lehmkugeln) Jagd auf den Behemer (Bergfink) gemacht. Die erlegten
 Tiere wurden mit Bratwurststückchen gefüllt, mit Sauerkraut und Wein serviert, ein pikant-bitteres, besonderes Mahl für Feinschmecker. Wir lassen es beim Frühstück und schwingen uns wieder auf die Mopeds. 
            

Das Navi steht auf “Autobahnen vermeiden”, führt uns durch schmale Waldstraßen, kleine Siedlungen säumen den Weg. Wir queren die erste Ländergrenze, Frankreich begrüßt uns mit Sonne, in Portalier wird zum ersten Mal das Zelt aufgebaut. 
            

Das Packen der Mulis ist noch nicht geübt, deshalb kommen wir anderntags erst recht spät los. Wir finden immer wieder kleine, einsame Straßen, die uns mit Schwüngen und Kurven nach Süden führen. Unser Tagesziel, den Col de la Croix Haute, erreichen wir erst in völliger Dunkelheit. Es ist a...kalt , zu unserem Schreck sind alle Relais auf dem
 Pass geschlossen, völlige Stille und Finsternis. Erschöpft geht es bergab, wir finden tiefer gelegen einen einfachen Campingplatz,
 bauen im Licht unserer Stirnlampen das Zelt auf, zum Abendessen gibt es eine
 Tasse warme Milch, mehr geht nicht mehr. 
            

Morgens liegt frostiger Reif auf dem Zelt, doch ein erster Kaffee taut uns auf,
 Müsli stillt den Hunger, dann sind wir schon wieder “en route”. Wir wollen nun schnell vorankommen und nutzen ab Sisteron eine Weile die
 Autobahn. Völlig nervend ist es aber, an der Peage/Mautstelle zu zahlen. Anhalten, Motorrad
 aus, Ticket einschieben, Klapphelm öffnen, Handschuhe aus und weglegen, Geldbeutel aus der Jackentasche friemeln, ständig mit dem schweren Motorrad die Balance halten, die französische Stimme aus dem Lautsprecher freundlich auf deutsch darauf hinweisen, dass
 das Zahlsystem ja wohl nicht für Mopedfahrer entwickelt wurde, Kleingeld einwerfen, Brille beschlägt, Schranke geht auf, Portemonnaie zwischen die Zähne nehmen, Handschuhe nicht vergessen, Moped starten, zusammen aus der Peage
 rausfahren, um so wenigstens eine Gebühr zu sparen, anhalten, Geldbeutel verstauen, Handschuh fällt auf den Boden, Seitenständer raus, aufheben und anziehen, weiter geht’s … Als Entschädigung wartet dann aber eine Bergstraße bis Auriol auf uns, Auf- und Abfahrten lassen alle korsischen und sardischen
 Erfahrungen vergessen, bis wir schwindlig ins flache Küstenland ausrollen. 
            

Abends treffen wir Frankfurter Freunde in La Seyne s.M. und überreichen Susanne das Geburtstagsgeschenk (das wir bei einer Party vor zwei
 Wochen vergessen hatten). Wilfried, Susanne und Helen urlauben hier schon seit
 ein paar Tagen mit herrlichem Blick über die Bucht von Toulouse. Auch wir ruhen für zwei Tage in der Villa Fabregas aus, genießen das Zusammensein mit unseren Freunden, checken die Bikes, spazieren am Meer
 und lassen uns von Michelle mit köstlichen Menüs verwöhnen. Laurance überrascht uns mit einem kleinen Hauskonzert, sie war mit Seele eine bekannte Sängerin, trägt französische Chansons und Lieder der Piaf vor, ein sehr bewegender Moment, der uns
 sicher noch lange in Erinnerung bleiben wird.  
            

Der Sonntag trägt uns in bummelnder Fahrt durch kleine, aber verstopfte Küstenstädtchen, Marseille wird auf der Autobahn rasch durchquert. Natürlich durchfahren wir auf kleinen Straßen die Camargue und erinnern uns via Intercom an die bekannten Orte unserer
 Flitterwochen (… tja, es gibt sie wirklich, die Romantik der Gegensprechanlage). Der Mistral
 lenkt unsere Aufmerksamkeit aber schnell wieder auf die Straße, im Wind wogendes Schilfgras säumt die Straßen, einige wenige weiße Pferde sind in der Ferne zu erkennen, suchen den Schutz von Gebüsch und Hecken. 
            

Der Campingplatz in Narbonne ist geöffnet, hat aber kein Bier vorrätig. Birgit baut das Zelt auf und ich lerne in der folgender Stunde, dass die
 Tanken in France meist nicht mit Personal besetzt sind, kein Minishop
 angegliedert ist und folglich kein Bier verkauft wird, Schock – werde schließlich in einer Pizzeria zu Restaurantpreisen fündig, aber egal, Bierchen oder Wein am Abend muss einfach sein. 
            

Am Morgen komplettieren wir die Ausrüstung mit einem Einkauf bei Decathlon, nun landen die Schlafsäcke und Isoliermatten passgenau in den Reifen auf Birgit´s Gepäckträger. 
            

Wir cruisen mit Kurs Südwest in Richtung Pyrenäen, die Landschaft ist geprägt von ständig auf- und abfallenden grünen Hügeln, die sich nach und nach zu schroffen Bergen mit kargem Bewuchs wandeln. Mit
 der Höhe nimmt auch die Kälte zu, doch unsere Griffheizungen sichern die erforderliche Beweglichkeit der
 Finger. Andorra empfängt uns mit aufgehübscht-abstoßenden Hotelburgen, noch mehr Hotelburgen und einer überteuerten Tunneldurchfahrt. Ja, und dann gibt´s dort noch Tankstellen, Mopedgeschäfte, Tankstellen, Hotels, Mopedgeschäfte, Tankstellen, Autohandel, Mopedgeschäfte, Autohandel, Hotels, aber wir haben HUNGER! Kurz bevor meine Liebste endgültig zur Diva mutiert, finden wir mit knurrendem Magen an der spanischen Grenze
 endlich einen riesigen Supermarkt, mit Wein, Käse, Brot und Pasta rollen wir frohgemut nach Espana ein. Ein Platz zum
 Wildcampen ist schnell in einem Feldweg gefunden, der hinter einer Brücke von der Landstraße abbiegt. Zuerst säubern wir den Platz von Brombeerranken und achten darauf, dass er von der Straße aus nicht eingesehen werden kann. Dennoch löschen wir die Stirnlampen, wenn sich mal ein Fahrzeug in diese einsame Gegend
 verirrt. Unser Tal wird von einem wunderschönen Vollmond beleuchtet, es ist still, kaum ein Laut ist zu hören, wir kriechen früh in die wärmenden Schlafsäcke, müde vom Tag fallen uns schon bald die Augen zu. 
            

Mitten im ersten, süßen Traum schreckt uns ein durchdringendes Heulen ganz in der Nähe auf. Was ist das? Welches was-auch-immer-es-ist-aber-es-ist-nicht-klein-Wesen
 treibt sich mitten in der Nacht in unserer Nähe herum und heult den Vollmond an? Gilt das unheimliche Locken mit dem
 verhallenden Echo anderen Erscheinungen, die herbeigerufen werden? Atemlose
 Stille wechselt mit jaulendem Wimmern, kommt es näher? Bald antwortet auf der anderen Talseite eine Wildschweinrotte mit
 vernehmlichem Grunzen. Wir liegen mit einer Mischung aus frostigem Erschrecken
 und der Hoffnung auf baldiges Ende desselben in unserem Zelt. Erinnerungen an “Herr der Ringe” werden wach, Orks grinsen in unser Zelt, ich taste nach dem Klappspaten am
 Kopfende, an Einschlafen ist nicht mehr zu denken, bis sich das Heulen langsam
 verliert und uns der Schlaf doch noch erreicht. 
            

Morgens ärgere ich mich nur mehr, dass ich nicht dran gedacht habe, aus dem Zelt zu
 kriechen und das Ganze auf Video zu dokumentieren ... aber vielleicht war
 einfach der Schiss zu groß! 
            

Die spätere Fahrt ist richtig klasse, ausgetrocknete, schroffe Landschaften, Oliven-
 und Obstplantagen, Straßen, mit der Axt in den Fels gehauen, flache, weite Ebenen und wild verkarstete
 Bergwälder wechseln sich ab. Die großen Nationalstraßen sind schnell, sehr gut ausgebaut, aber auch sehr langweilig. Wir halten uns
 weitestgehend an die Geschwindigkeitsvorgaben, andere Reisende berichten uns,
 spanische Polizisten könnten von ein paar bis ziemlich sehr viele Euros, je nach Gusto, einfordern.
 Also fahren wir sehr comode, biegen bald vom breiten Asphaltband ab, die von
 uns gesuchten Nebenstraßen sind eher für unsere Motorräder gebaut. Immer wieder begegnen uns am Straßenrand die geliebten Schilder, warnen auf mehreren Kilometern vor den folgenden
 kurvigen Strecken. Rechts, links, rechts, links, rechts, links, … guter griffiger Asphalt, kaum Verkehr, die Straße führt um eine Felsgruppe herum, schwenkt zu einer kleiner Steinbrücke und führt in weiteren, engen Kehren durch dichtes Gestrüpp und dunklen Wald. Wir pausieren erst sehr spät bei Wasser und Snickers, da uns die faszinierende Kurvensucht immer wieder neu
 packt. Später orientieren wir uns wieder zur Küste, ein Fehler, da nun die Straßen von LKW verstopft werden und der gesuchte Campingplatz überteuert und der verriegelte Strandzugang einfach nur ärgerlich ist. Abends stellen wir beim Tages-Review fest, dass wir zwar
 fahrtechnisch schon “im Fluss” sind, aber andererseits immer noch zu hektisch und unter selbst gesetztem
 Zeitdruck zu lange Strecken zurücklegen. Wahrscheinlich dauert es wirklich einige Zeit, um in den Flow zu
 wechseln, der den ersten Urlaubs-Fahr-Druck vom einfachen Reisen unterscheidet? Wir nehmen uns nun vor, den Wecker früher (auf 7 Uhr) zu stellen, eher loszufahren, mittags regelmäßig eine längere Pause einzulegen und spätestens um 17 Uhr einen Zeltplatz anzusteuern, ob´s gelingt? 
            

Die weitere Küstenlandschaft der Costa Blanca ist geprägt von riesigen Industrieflächen und fußballplatzgroßen Bauten, die wahrscheinlich die Halbwertzeit einer rumänischen StartUp-Aktie haben. Mag sehr abwertend klingen, aber die Veränderungen gegenüber früheren Eindrücken sind nun mal aus städtebaulicher Sicht sehr kritisch zu betrachten. Uns treibt es deshalb bald
 wieder in das spanische Hinterland zu kleinen, ruhigen Städtchen, relaxten Fahrern und wieder mal kurvigen Landstraßen. Wir suchen uns über Sand- und Schotterpassagen ein verstecktes Plätzchen in einer schmalen Schlucht und verbringen unter dem abnehmenden Mond
 diesmal eine ruhige Nacht. 
            

Am nächsten Morgen kann Birgit den ersten Kaffee im Schlafsack genießen und freut sich über das süße Törtchen mit kleinen Kerzen, sie hat Geburtstag! Das schönste Geschenk ist aber das Unterwegssein, der Traum vom freien und ungebundenen
 Reisen, den wir ganz vorsichtig anfangen zu leben. 
            

Die Landschaft wechselt nun, schnurgerade zieht sich die Straße über die flache Hochebene, weite, bereits abgeerntete Weizen- und
 Sonnenblumenfelder säumen die Route. In Alcaraz durchstreifen wir mit den Mopeds die schmalen,
 verwinkelten Gässchen der historischen Altstadt, folgen dem aufsteigenden Weg, bis wir über den Dächern vor den Resten der mittelalterlichen Burg den Blick über die Weite der Landschaft genießen. Die kleinen Sträßchen führen in der Nachmittagssonne durch Olivenplantagen, Olivenplantagen,
 Olivenplantagen … irgendwann wollen wir schließlich unter knorrigen Ästen unseren Schlafplatz aufschlagen, als der Asphalt an einer Barrera abrupt
 endet. Regenfälle haben die Straße unterspült, Teile des Weges und der folgenden Brücke weggerissen, so dass nur noch ein lehmig-schottriger Pfad die Teilstücke verbindet. Wir beschließen, die erste Steilabfahrt mit Gepäck offroadmäßig zu fahren, nun ja, in Afrika werden wir wohl öfters mal auf diese probs stoßen, und dann? 
            

Vorsichtig geht’s runter in die Lehmpassage, dann heißt es abrödeln und die Koffer und Taschen mühselig den (zugegebenermaßen kurzen) Steilhang hinauf zu schleppen. Die Auffahrt geht mit den leichten
 Mopeds erstaunlich einfach, dann stehen unsere Mulis im warmen Abendlicht auf
 der abgebrochenen Brücke, als wenn es nichts Einfacheres geben würde. Nach einer leckeren Eier-Schinken-Pilzpfanne lassen wir den Geburtstag lässig in unseren Campingstühlen ausklingen, schlürfen einen etwas zu warmen Sekt und rätseln noch lange über die unterschiedlichen Sternbilder an dem nachtdunklen Himmel über uns. 
            

Der nächste Morgen beginnt mit lautem Motorengeknatter. Ein alter Señor grüßt uns lächelnd, nachdem er mit seinem betagten Zweitakter locker im Sitzen die
 Lehmpassage gequert hat, wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit in einem der
 vielen landwirtschaftlichen Betriebe. Eine weggespülte Brücke? Da wird einfach an jedem Tag mal eben die Lehmpassage befahren, anstatt
 einen großen Umweg bewältigen zu müssen, Respekt, mi amigo! Uns treibt es wieder auf die Landstraße, stundenlang durch Olivenhaine oder besser gesagt durch Olivenlandschaften,
 die sich in regelmäßigen Reihen bis zum Horizont und fast bis zu den Gipfeln der Bergen erstrecken.
 Nach jeder Bergkuppe folgt der Blick weiteren Olivenplantagen, immer wieder und
 anscheinend ohne ein Ende zu finden. Später erfahren wir, dass die meisten Hersteller italienischen Olivenöls in Espana einkaufen und die Früchte in bella Italia pressen, so ist das beim Global Trading. Kurz vor dem Ende
 der heutigen Etappe geht es noch einmal über eine gewundene Straße, hoch und runter, links, rechts, absenkend, hoch schießend, wow! Straßen in Spanien haben offensichtlich den Charakter einer öffentlichen Kartbahn. 
            

Plötzlich schwimmt mein Moped, kein Grip mehr unter den Stollen, ein sicheres
 Zeichen für einen Plattfuß? Stimmt, ein kleiner, unscheinbarer Nagel, der sich tief in den Reifen
 hineingestoßen hat, stoppt uns acht Kilometer vor unserem Tagesziel. Da geht nichts mehr,
 aber ein Anruf bei Frank rettet uns, er holt uns und die havarierte XChallenge
 mit dem Hänger ab. Wie gut, dass uns die Panne in seiner Nähe passierte! 
            

Wir beziehen für die nächsten Tage bei Frank und Natalie ein liebevoll eingerichtetes kleines Gästehaus, um zu relaxen und die Mopeds auf Afrika vorzubereiten. Frank betreibt
 eine Enduro-Offroad-Schule, hat hier im sonnigen Andalusien ideale Bedingungen
 für die oft extreme Kletterei gefunden, die er sich und seinen faszinierten Kunden
 auf den abenteuerlichen Routen zumutet. 
            

Aber zuerst geht es abends mit ihm in die Tapas-Bar direkt am Plaza des Städtchens und wir lassen uns Tapas mit Garnelen schmecken, was für ein Ankommen! Später versacken wir bei einer guten Flasche Wein auf der Terrasse direkt vor
 unserem Gästehäuschen, erzählen uns gegenseitig Mopedgeschichten und kraulen irgendeinen der vielen Hunde
 von Frank und Nathalie. 
            

Der nächste Tag ist ausgefüllt mit dem Reifenwechsel an meiner XChallenge. Wir versuchen, nur unser
 Bordwerkzeug zu verwenden, um für den Ernstfall irgendwo in der afrikanischen Pampa zu üben. Nach längerem Schinden, Schwitzen und schwerem Schnaufen klatschen wir uns ab, beide Räder sind neu besohlt, auch ohne den örtlichen Reifenservice. Als Belohnung gibt’s später leckeres Hühnchen und guten Wein in einem ehemaligen Pferdestall, heute ein beliebtes
 Restaurant bei den Locals. Auf dem Rückweg kehren wir noch in der Tropicana-Bar ein, direkt an der Straße gelegen, von Lou, einer netten Engländerin, geführt. 
            

Leider sind unsere zweiten Reisepässe mit dem Ghana-Visum noch nicht da, die wir an Lou haben senden lassen. Lou
 ist quasi die Postadresse für anschriftslose Motorradler auf Durchreise, Frank hat uns den Kontakt
 vermittelt. Nun, die Reisepässe sind noch nicht da, dann trinken wir noch `nen Absacker mit Patrick, der
 ebenfalls eine eigene Enduroschule betreibt, schwätzen, chillen, bestellen noch einen Gin-Tonic, genießen das Flair dieser speziellen Location, an der Kurve gelegen. Manch seltsame
 Gestalt trudelt am späten Abend ein, oft hängengebliebene Engländer, die auf der Insel nicht mehr heimisch sind und sich hier gegenseitig
 Geschichten erzählen, wir stoßen miteinander an, später wird es schwer, in der Dunkelheit den ausgetretenen Weg entlang kläffender Köter hoch zu unserem Gästehaus zu finden. 
            

Morgens fahre ich mit Frank ins benachbarte Cartema, ich will dem dringenden Rat
 folgen, vor dem afrikanischen Sand noch weitere Bremsbeläge und einen Ersatzzahnkranz mitzunehmen, letzterer muss bestellt werden, soll
 aber später abzuholen sein. Der Mittag führt uns mit einem langen Spaziergang an der Straße entlang, über einen schmalen Pfad an einer Kapelle vorbei mitten hinein ins quirlige Städtchen Alora. Kleine, verwinkelte Gässchen gehen von der zentralen Plaza ab, weiß getünchte Hauswände blenden den Blick. An den unterschiedlichsten Stellen bieten kleine Läden ihre Waren an, die Händler haben wohl immer Zeit für einen kleinen Schwatz mit den Nachbarn. Ein uns noch unbekanntes, etwas
 ruhigeres Lebensgefühl greift nach unserem inneren Frankfurt-getimten Ablaufplan. Aber es soll noch
 ganz anders kommen …


Erst einmal können wir in der Tropicana-Bar unsere Pässe mit dem Ghana-Visum abholen und stoßen darauf mit einigen Engländern und dem bekannt-schmackhaften Gin-Tonic an. 
            

Tja, und dann wollte ich noch den bestellten Zahnkranz abholen. Auf den ersten
 Metern merke ich schon, wie sehr die neuen Reifen noch schwimmen und
 eingefahren werden müssen, ein sch... unsicheres Fahrgefühl. Vorsichtig fahre ich den Berg hinunter, biege auf den Weg zur Hauptstraße ab und lasse mich in der Kurve, zugegebenermaßen von einer jungen Señorita, kurz ablenken, als es mich erwischt. Das Vorderrad rutscht vom Asphalt in
 das Schotterband, die Maschine kippt vorne zur Seite, im Sekundenbruchteil
 rutsche ich mit dem Moped über den rauen Belag und jaule vor Überraschung und erstem Schmerz. Die rechte Hand findet den Killschalter, der
 Motor erstirbt und ich ziehe mich unter der Maschine raus. Stechender Schmerz
 in der linken Schulter lässt mich erstmal versuchen, tief einzuatmen. Ich hocke wie ein Hund auf dem
 Asphalt und kann nur langsam aufstehen. Von der Señorita keine Spur, ein mitleidiger, spanischer Passant hilft, die XC
 aufzurichten, allein hätte ich es nicht geschafft. Jetzt mal erst die Schulter checken, anscheinend ist
 nichts gebrochen, nur ein dumpf drückender Schmerz bleibt und schränkt die Bewegungen deutlich ein. Der Tank meiner XC sieht arg verschrammt aus,
 es tritt aber kein Benzin aus. Die verzogene Gabel lässt sich richten, die Kratzer am Gepäckträger sind egal, anscheinend keine größeren Schäden, puh, echt Glück gehabt. Trotzdem bleibt ein Riesenärger und die Furcht, dass der Schmerz in der Schulter unsere Weiterreise
 verhindern könnte. 
            

Nach kurzer Überlegung entschließe ich mich, vorsichtig weiterzufahren. Ich möchte die XC während der Fahrt checken und den Zahnkranz abholen. 
            

Zu allem Überfluss wurde der falsche Kranz bestellt, ein Punkt mehr auf der heutigen
 sch...gelaufen-Skala. 
            

Zurück beim Gästehaus treffe ich Birgit, die sich inzwischen schon große Sorgen ob meiner langen Abwesenheit gemacht hat. Frank reicht mir grinsend die
 in diesen Fällen wohl übliche Tube Voltaren rüber, die ich auf die beginnende Schwellung und die zunehmend blau-rote Verfärbung des Schulterbereichs auftrage. Diese Stürze habe er schon ein paar Mal beim Training erlebt, meint Frank, ein Kunde habe
 sich am Steilhang mit seiner Maschine pirouettenartig überschlagen, versucht er mich vergeblich zu trösten. 
            

Wir dürfen die Zeit in Alora um ein paar Tage verlängern und wollen erst einmal feststellen, ob ich mit der Schulter weiterfahren
 kann. 
            

Die nächste Zeit verbringen wir mit Arbeiten an der Webseite, Voltaren auftragen, in
 der Tropicana-Bar abchillen, spazierengehen, schlafen, mit Frank, Natalie und
 Patrick schwätzen, uns vergeblich um den Zahnkranz bemühend. 
            

Aber dann brennen unsere Reiseschuhe, es zieht uns weiter, auch wenn Schulter
 und linke Brustseite immer noch fett schwarz-blau-rot angeschwollen sind. 
            

In langsamer Geschwindigkeit geht’s zuerst nach Algeciras, wir erkunden den Hafen und genießen eine erste marokkanische Tajine mit Blick auf die ankernden Yachten. Wir
 wollen erst am nächsten Tag einschiffen, aber wildes Campen ist hier unmöglich, sämtliche Zugänge in die Küstenlandschaft sind unter anderem durch Tore verschlossen, eine Reaktion auf die
 Flüchtlingsströme aus Marokko? Irgendwann entdecken wir einen strandnahen Campingplatz, schwätzen ein wenig mit den anderen Reisenden und lassen den Blick hin­über zur afrikanischen Küste schweifen, was erwartet uns dort? Leichtes spannungsvolles Vibrieren liegt
 in der Luft, Neugierde erfasst uns, nachts schlummern wir nur leicht,
 Traumbilder alter Geschichten lassen uns kaum ruhen. 
            

Dann endlich, früh am nächsten Morgen, geht’s von Todo Tarifa aus mit der Schnellfähre los, raus aus Europa. Africa, here we come!





Marokko oder die Geschichte 

vom wechselvollen Start einer langen Reise 





Die Schnellfähre nach Tanger legt mit einer 30-minütigen Verspätung ab. Vor uns erblicken wir eine lange Schlange von Passagieren, alle haben Pässe und Unterlagen in der Hand. Aha, anscheinend findet die Passabfertigung an
 Bord statt, praktisch. So verbringen wir die Überfahrt in der seeeeehr langsam vorrückenden Queue. 
            

Die Fähre läuft in den Hafen ein, die Klappen öffnen sich und erste Fahrzeuge rollen raus. Wir werden als einzige nervös, müssen wir nicht zu den Mopeds? Vor uns fast eine Prügelei, als einige versuchen, quer in die Wartenden vorzudrängeln, das geht wohl auch im Königreich Marokko nicht so einfach. Schließlich erhalten wir unsere Stempel von einem völlig überforderten Bordmitglied. Unsere Pässe werden noch auf der Rampe vor der Ausfahrt erneut überprüft, alles ok, die Motorräder müssen aber noch angemeldet werden. Vor dem Schiff stehen die Fixer
 (unauthorisierte Grenzhelfer), wollen uns abfangen, um uns gegen ein Bakschisch
 bei der Zollabfertigung zu unterstützen. Das übernimmt aber Birgit, die sich mit großem Mut irgendeinen Uniformierten schnappt und ihn mit babylonischem Kauderwelsch
 zutextet, aber mit Erfolg! Nach wenigen Minuten kehrt sie freudestrahlend aus
 einem der Container zurück und schwenkt unsere ausgefüllten Einreisedokumente, Chapeau, mon amour! Zwischendurch gibt’s nette, kurze Gespräche mit den Fixern, die wohl verstanden haben, mit uns kein Geschäft machen zu können. Ein Teeverkäufer bietet wohlschmeckenden, erfrischenden Minztee an, nebenan werden
 schrottreife Fahrräder und Bettgestelle auf einen alten Mercedesbus geladen, welcome to maroc.
 Jetzt noch im nächsten Container hinter dem Zollgebäude die Kfz-Versicherung für Maroc abschließen. Wieder werden wir von freundlichen Müßiggängern angesprochen: Wo kommt ihr her, was habt ihr vor, bienvenue au Maroc ...
 alles ziemlich relaxed und völlig unaufdringlich, immer zu einem Lächeln bereit. 
            

Die Fahrt raus aus Tanger lässt mich an einen alten Grundsatz der Gestalttherapie erinnern: “… in den Fluss hinein intervenieren, keine Blockaden aufbauen”. Und genauso funktioniert hier anscheinend der Straßenverkehr, jeder fährt irgendwie, achtet darauf, selber nicht den anderen anzufahren und kann sich
 darauf verlassen, dass auch andere auf ihn achten. So schwimmen wir im
 Verkehrsstrom mit, lassen uns einfach raus tragen aus der großen Hafenstadt. Die gut ausgebaute Straße führt an einigen beachtlichen Baustellen vorbei, Flüsse werden an wachsenden Dämmen gestaut, Dutzende Windkraftparks säumen unseren Weg von den Höhen. Wir sind überrascht von der regen Aktivität rechts und links der Straße, die uns weit ins Land begleitet. Verkaufsstände mit Obst und Töpferware in farbigen Auslagen laden zu einer kurzen Rast ein. In der Ferne
 fallen uns bunte Bäume auf, blaue, rote, grüne, gelbe Farbtupfer irritieren unseren Blick in der mittäglich flirrenden Luft. Erst beim Näherkommen erkennen wir die aufgerissenen Plastiktüten, die sich, vom Wind getrieben, im dürren Geäst verfangen haben. Ein schaurig-schönes Bild, das uns in den nächsten Monaten noch oft begegnen soll. 
            

Unser heutiges Ziel ist aber Chefchaouen, eine kleine, quirlige Stadt mit
 mittelalterlicher Atmosphäre. Wir werden von Dominique und Xantia begrüßt und beziehen für eine Nacht einen marokkanischen Traum mit Blick auf die umliegenden Berge. Das
 Städtchen war schon oft malerische Kulisse von Filmproduktionen, wir lassen uns von
 dem orientalisch-melancholischen Flair der Altstadt bis zum Sonnenuntergang
 durch immer neue, verwinkelte, blau getünchte Gassen und Plätze, Krämerläden und Cafés treiben. 
            

Der folgende Tag führt uns durch das stark zerklüftete Rif-Gebirge, eine abwechslungsreiche Landschaft mit schroffen Felsen und
 dunklen Wäldern. Das Rif ist auch die Hochburg des marokkanischen Hanfanbaus. Beim Klang
 unserer Motoren springen die wartenden Kleindealer auf die Straße, wollen uns zu einem Stopp bewegen, halten uns fertig gedrehte Joints
 entgegen, doch leider leider haben wir darauf überhaupt keine Lust, sorry. So lassen wir vielerorts enttäuschte Wegelagerer zurück, die sich wieder auf ihre Wartepositionen am Wegesrand mitten im Nirgendwo
 zurückziehen. 
            

Fez taucht vor uns auf, eine der vier Königsstädte Marokkos mit alter Geschichte und einer bekannten, historischen Altstadt,
 der Medina. Schnell hat uns ein sehr bemühter Rollerfahrer im Schlepptau und bugsiert uns durch den dichten Fußgängerstrom, quetscht sich durch Moped- und Autoverkehr zu einem traditionellen
 kleinen Hotel in der Altstadt. Es ist ein altes Gemäuer mit kleinen Gästezimmern rund um einen geschmückten Innenhof. Die Motorräder werden in einer “Garage” untergebracht, einer bewachten Halle direkt an der Stadtmauer, in der auf
 engstem Raum über Nacht zig Fahrzeuge, SUVs, Kleinwagen, Roller, Motorräder, Handkarren eng gepfercht abgestellt werden. Wir fragen uns nur, was
 passiert, wenn ein innen geparktes Fahrzeug als erstes wieder aus der Halle möchte? 
            

Ein Guide erzählt uns in den Abendstunden Geschichten aus dem Souk, es geht rauf und runter
 durch die engen Gassen, zu denen nur Fußgänger Zutritt haben. Hunderte Kleinhändler und Handwerker verbringen ihre Tage in den dunklen, aber im Sommer kühlen Gängen und verrichten ihr Handwerk. Arbeitsschutz, gibt es dafür ein arabisches Wort? Uns erinnern die Bilder sehr an Szenen aus dem Film “Das Parfum”. Überall wird gehämmert, gekocht, gefeilscht, Kinder finden dennoch Platz, um zu spielen. “Natürlich” führt der Guide uns nach dem Besuch der stinkenden Gerberei auch in das Ledergeschäft seines Onkels, leider vergeblich, Mopedfahrer sind nun mal nicht die üblichen Pauschal-Touris und weitere Jacken, Portemonnaies oder Kamelhaarhocker
 passen wirklich nicht mehr auf unsere Mulis. Wir erholen uns dann bei einem den
 Tag abschließenden Imbiss auf der Dachterrasse des Hotels und genießen nach einem trubeligen Tag die Ruhe beim Blick über die abendlichen Lichter von Fez. 
            

Die Fahrt geht weiter Richtung Süden, wir befinden uns mittlerweile auf einer Hochebene in 1.500 Metern Höhe und ziehen trotz der wärmenden Sonne unsere Softshells unter die Motorradjacken. In Ifrane tritt zum
 ersten Mal ein Kühlwasserproblem bei Birgit´s XC auf, bei einem Halt bemerken wir eine kleine Pfütze, die sich unter der Maschine ansammelt. 
            

Zufällig kommen Mahsa und Charlie, zwei andere Motorradreisende, vorbei, ein kurzer
 Schnack über das Problem und schon holt Charlie seinen Tester raus, um zu helfen, klasse.
 Schnell den Tank abgebaut, Tester angeschlossen, kein negatives Ergebnis, Lüfter und Wassertemperatur sind im grünen Bereich. Charlie und Mahsa rollen weiter, sie wollen noch die Zedernwälder abseits der Hauptroute erkunden. Das Wasserproblem hat uns nachdenklich
 gemacht, wir verzichten auf den Abstecher, bleiben lieber in der Nähe der Straße und füllen den Ausgleichbehälter neu auf. 
            

Spät am Abend biegen wir in einen Feldweg ab, wir befinden uns in einer baum- und
 buschlosen, steppenartigen Ebene, umsäumt von weit entfernt liegenden Bergketten, der hohe Atlas grüßt mit schneebedeckten Gipfeln. Das Lager ist weitab der Straße schnell aufgebaut, dennoch decken wir die Motorräder mit dem beigefarbenen Tarp ab, um im fahlen Licht nicht erkennbar zu sein,
 absolute Stille um uns, bis ein Schäfer seine Herde im letzten Abendlicht zum heimischen Stall treibt. Früh liegen wir nach einem kleinen Imbiss völlig müde in den Schlafsäcken und genießen es, dieses unabhängige Vagabundenfeeling, irgendwo in der Steppe ein Lager aufzuschlagen, den
 Sternenhimmel über der Landschaft zu betrachten, die Ruhe. 
            

Birgit´s aufgeregte Rufe holen mich am nächsten Morgen schnell aus dem Zelt. Im Osten geht die Sonne mit Christkinds-Bäckerei-orangerotem Licht auf und kündet einen sonnigen Tag an. Da taucht auch schon Hassan, der Schäfer, erneut mit seiner Herde auf. Neugierig betrachtet er unser Treiben, wir
 tauschen uns im berberisch-französischen Kauderwelsch über die Musik aus den Handys auf und lachen über die Missverständnisse.  
            

Wieder auf der Straße, macht uns Birgit´s XC zunehmend Sorgen. Wir müssen nun regelmäßig den Kühlwasserstand überprüfen und häufig Wasser nachfüllen. Der kritische Blick auf die Karte bestätigt, dass wir uns weit weg von einer größeren Stadt mitten in einer faszinierend-kargen Landschaft, gesprenkelt von
 armseligen Berbersiedlungen, befinden. Wir wählen nun den kürzesten Weg in Richtung Imilchil, aber schließlich bleibt Birgit mit kochendem Kühlwasser im Ausgleichbehälter liegen, das über einen Schlauch unter die Maschine schießt und dort die verdammte, bekannte Pfütze bildet. 
            

Nachdem die Maschine einigermaßen abgekühlt ist, beginnt eine (für unsere Verhältnisse) äußerst schwierige OP am offenen Herzen. Wir öffnen den Kühlkreislauf beim Thermostat, fangen das kostbare Kühlwasser auf und checken das Thermostat. Der Stift ist sehr schwergängig, ist dies das Problem, dass das Thermostat den großen Kühlkreislauf nicht öffnet? Schließlich bauen wir alles ohne das möglicherweise defekte Thermostat wieder zusammen, jetzt haben wir noch zwei Liter
 Wasser, etwas Brot und Obst. 
            

Aber nach drei kurzen Kilometern geht nichts mehr, Birgit´s XC steht und spuckt heißes Kühlwasser. Ein paar berberische Landarbeiter nutzen die Gelegenheit und nehmen in
 ihren Kaftanen bequem auf der gegenüberliegenden Straßenseite Platz. Anscheinend bieten wir ein seltenes und interessantes
 Liveprogramm gegenüber der üblichen Feldarbeit. 
            

Es wird bald dunkel, so fahre ich zurück in Richtung des nächsten Dorfes, um Wasser zu holen, Birgit entschließt sich, das Zelt am Wegesrand aufzubauen. Beide sind wir sehr besorgt, wissen
 nicht, wie wir aus der vertrackten Situation rauskommen sollen. Wir sind
 wirklich mitten im Nirgendwo, selten kommen hier Fahrzeuge vorbei, ein französisches Pärchen schenkt uns aber Wasser. 
            

Kurz vor dem Dorf halte ich einen alten Mercedes-Bus an und frage, ob der Fahrer
 eine defekte Maschine zum nächsten Ort transportieren könne. Leider versteht der alte, zahnlose Mann kein Französisch, ist halt ein echter Berber, wozu braucht der französisch? Hamdulillah kommen Mitarbeiter der Wasserbaugesellschaft vorbei und übersetzen unser Gespräch. Tja, was soll ich sagen, der uns völlig unbekannte Typ will uns nach Tinghir bringen, 125 Kilometer quer durch die
 Pampa. Als Preis sind schnell 1.000 Dirham, also ca. 90 Euro, ausgemacht und
 per Handschlag abgesprochen. Alle Männer helfen, die XC in den Laderaum zu verfrachten und da liegt sie nun, die
 Arme, zwischen Eierkartons, Bergen von Socken und irgendwelchen anderen Waren.  
            

Die Zeit drängt, es ist dunkel und eine längere Fahrt liegt vor uns. Birgit steigt ins Fahrerhaus und ich bemühe mich, im Licht meines nicht-Marokko-tauglichen Scheinwerfers hinter unserem “gelben Engel” im Kaftan herzukommen. Die Tour war schon bei Tag schwierig, mit Schlaglöchern, Steinen und geschotterten Stellen. Nun aber schießen mir die Warnungen durch den Kopf, niemals, aber auch wirklich niemals bei
 Nacht diese Strecken mit dem Motorrad zu befahren. Tja, aber dafür ist es nun zu spät …


Nach gefühlt zwei Stunden durch die stockdunkle Nacht biegt unser Berber plötzlich (mit Frau und Motorrad!) von der Strecke auf einen buckeligen, finsteren
 Feldweg ab. Was zum Teufel hat der vor, wo will der Typ hin? Ich habe keine
 Alternative, biege ebenfalls ab, steige in die Rasten und rufe all meine
 Erinnerungen an vergangene Endurokurse ab. Mein Scheinwerfer funzelt ein vages
 Licht auf die buckelige Piste, vor mir nur die Schlussleuchten des schaukelnden
 Mercedes, kindskopfgroße Steine werfen lange Schatten, nur dran bleiben, nicht stürzen, nicht den Anschluss verlieren. Ich fluche und konzentriere mich
 gleichzeitig, halte die Luft an und schnaufe durch. Wo will der hin, das ist
 doch alles nicht echt, oder? 
            

Irgendwann hält der alte Bus schließlich vor einem großen Blechtor, dahinter ein dunkles, halb verfallenes Gehöft, was zum Henker passiert hier gerade? Der Fahrer steigt aus, verschwindet
 nebenan, öffnet das Tor und beginnt, den Wagen im Licht seiner Handylampe zu entladen.
 Berge von Socken und geschätzte 10.000 Eier verschwinden in der Garage, wir helfen tatkräftig mit. Offensichtlich geht es uns nicht an den Kragen, sondern das Lager muss
 für weitere Geschäfte gefüllt werden. 
            

Der Bus wendet (wie sieht der eigentlich in völliger Dunkelheit ohne Rückfahrleuchten, wohin er rollt?), dann geht’s offensichtlich wieder Richtung Straße. Und hier erwischt es mich zum ersten Mal, ein Schlagloch lässt mich böse nach rechts umfallen, ein Schlag auf den Helm wie von Mohammed Ali persönlich, und ich liege wieder einmal unter der Maschine. Birgit hat das Ganze im Rückspiegel beobachtet, der alte Berber erkennt an ihrer Reaktion, dass er wohl
 besser anhält, beide helfen mir auf, ich schüttle mich kurz, steige wieder in den Sattel, bis ich erneut in dieser Finsternis
 ein Schlagloch auf der Piste übersehe und den zweiten Schlag auf den Helm bekomme (… schon mal in völliger Finsternis gestürzt? Man merkt es erst, wenn man aufschlägt ...). Irgendwie schaffe ich es noch auf eine Brücke, bemerke nur, dass meine Maschine erneut gestürzt ist, um mich herum einige junge Marokkaner, ich frage Birgit völlig irritiert, was wir hier machen, wo wir sind, warum so viele Leute um uns
 herum sind und ihre Maschine hinten im Bus liegt? Birgit reagiert schnell, holt
 ihren Helm und verfrachtet mich ins Fahrerhaus. Vorher teilt sie mir schonend
 mit, dass ich nach dem letzten Umfaller die Kiste auf der Brücke anscheinend erneut gelegt habe und nicht mehr weiterfahren soll. Kann mich
 an die Stürze überhaupt nicht erinnern, aber allmählich kommt die Ahnung, dass Mohammed Ali eventuell eine leichte Gehirnerschütterung mit blackout hinterlassen hat. 
            

Jetzt muss Birgit meine hochbeinige XC über die dunklen Wege steuern. Unser Fahrer hat aber wohl ein recht schlechtes
 Gewissen, er schaut nur noch geradeaus und fährt nun überaus vorsichtig. So erreichen wir schließlich weit nach Mitternacht ein Hotel in Tinghir, beziehen ein Zimmer, die Mopeds
 werden sicher abgestellt, unser ADAC-Berber entlohnt, wir können aber lange noch nicht einschlafen, zu viel ist heute passiert und geht im
 Kopfkino umher. 
            




Am nächsten Tag sind wir von dieser nächtlichen Tortur noch so groggy, dass wir gar nichts unternehmen. Ich möchte dem Moped-Patienten zwar zu Leibe rücken, aber nach einem kurzen Gang zur Autowerkstatt fühle ich mich erneut schwindelig, vielleicht doch eine leichte Gehirnerschütterung? Während ich mich in der Waagerechten erhole, erkundet Birgit ein paar kleine Lädchen, die unser späteres Abendessen sichern sollen.  
            

Nachmittags wollen wir an Birgit´s Moped das Kühlwasser auffüllen und begeben uns auf die Suche nach dem richtigen Kühlmittel und destilliertem Wasser. Es dauert einige Zeit, dann haben wir alles
 zusammen. Zwischendurch besuchen wir eine kleine Stuckmanufaktur, richtig, hier
 wird der wunderbare Raumschmuck aus Gips noch von Hand in Formen gegossen und
 bearbeitet. Der stolze Meister zeigt uns einige Exponate und führt uns durch seine kleine Werkstatt. Langsam erreicht uns auch das afrikanische
 Leben – denn anstatt weiter an den Mopeds zu basteln, wird eine weitere Siesta
 eingelegt. 
            

Ausgeruht und einen Kaffee später wollen wir`s dann wissen. Tank abgebaut, Kühlwasser komplett abgelassen, der Deckel der Wasserpumpe ist schnell gelöst, das Schaufelrädchen ist in Ordnung, hat nicht zu viel Spiel und dreht sich mit, alles ok. Das
 Thermostat ist ja bereits ausgebaut, fällt bei der Fehlersuche also aus. Die neue Kühlwassermischung wird aufgefüllt und großes Bangen stellt sich ein – liegt es vielleicht einfach nur an dem falschen Mischungsverhältnis Kühlmittel/Wasser? Natürlich habe ich mich erst mal in den Foren ausgetauscht, um die Fehlerquelle
 durch Tipps einzugrenzen. 
            

Birgit startet eine erste Probefahrt und bleibt für meine Begriffe viel zu lange weg. Doch sie wird durch eine lange Baustelle
 aufgehalten, an der sie ohne weiteres nicht wenden kann. In der Einfahrt zum
 Hotel hinterlässt sie zu meinem Entsetzen eine lange Wasserspur – sch... – das Kühlmittel blubbert, die Maschine spuckt wie ein Springbrunnen. Wir hocken nun völlig ratlos und frustriert vor unserer geliebten Kleinen. Alle bekannten Fehlermöglichkeiten sind bedacht. Kein erkennbares Leck, Thermostat ist ausgebaut,
 Wasserpumpe funktioniert, Kühlmischung stimmt. Was nun – ein Telefonat mit dem heimatlichen BMW-Händler bringt uns auf die Spur, wir sollen den Kühlerdeckel austauschen. 
            

Wir montieren also meinen Kühlerdeckel und siehe da, alles blieb nach der zweiten Probefahrt trocken. Dieses
 unscheinbare Drecksteil soll uns eine längere Zwangspause hier in Tinghir bescheren. Mit Hilfe des superfreundlichen
 Hotelpersonals werden alle BMW-Händler in Marokko angerufen. Leider sei heute ein hoher Feiertag, der
 marokkanische Unabhängigkeitstag, eine Auskunft deshalb erst morgen möglich.  
            

Wir rufen die BMW-Service-Hotline in München an und erleben ein völliges Desaster. Der aalglatte Servicemitarbeiter verweist smart auf den Händler vor Ort. Der Hinweis, dass der nächste Händler ca. 300 Kilometer entfernt in Marrakesch sitzen würde, unser Moped defekt sei, wir also nicht zu dem Händler fahren könnten, interessiert nicht, das Mantra wird wiederholt, dass nur noch Händler beliefert würden, dort könne der Kühlerdeckel ja bestellt werden. Ja, versteht der uns nicht, wir sitzen hier am
 Rande des Großen Erg, brauchen einen Kühlerdeckel und sollen deshalb ins ferne Marrakesch düsen? Schon mal was von DHL und Kundenservice gehört? Zunehmend verzweifelt und ärgerlich weisen wir den
 offensichtlich-niemals-eine-Fernreise-unternehmenden-BMW-Service-Hotline-Mitarbeiter
 immer wieder darauf hin, dass wir nicht bei einem örtlichen Händler bestellen könnten, da dieser … bla bla bla …, die Antwort des zunehmend desinteressierten jungen Mannes lautet, dass es “ ... ihm leid tue, aber leider würde BMW nur örtliche, zertifizierte Händler beliefern”.


Wir haben uns selten so hilflos und wütend erlebt wie bei diesem Telefonat mit der Servicenummer von BMW-Deutschland!
 Keine Spur, unsere Situation auch nur annähernd zu verstehen, kein Ansatz, zwei angehende Langzeitreisende auf BMW-Motorrädern, die zu Beginn der Tour im marokkanischen Nirwana durch einen minimalen
 Defekt stillgelegt sind, mit einer unkonventionellen Hilfe zu unterstützen. Einfach nur wie ein Mantra der formale Hinweis auf die Zuständigkeit des lokalen Händlers vor Ort, wir sind entsetzt! Birgit: “Ich schwöre, das nächste Moped ist garantiert nicht mehr von denen!”


Der folgende Tag bringt eine weitere Ernüchterung, in keiner marokkanischen BMW-Werkstatt ist das Ersatzteil vorrätig. Wir reservieren deshalb einen Kühlerdeckel bei unserem BMW-Händ­­ler daheim, eine Freundin wird ihn dort abholen und uns zusenden. 
            

Doch zuvor erleben wir eine tolle Unterstützung durch den ADAC. Die lokale Kontaktperson für Marokko in Agadir, Sigrid Graetz, erkennt unsere Situation sofort und sichert
 schnelle Hilfe zu. Der ADAC kann das Teil aus Deutschland versenden, es wird
 zwar nicht billig, aber was soll´s? Hauptsache, unsere Räder rollen bald wieder! Und jetzt erleben wir marokkanische ADAC-Improvisation.
 Wir sollen Frau Graetz unsere Einreisedokumente vom Zoll in einem Päckchen mit einem Supratours-Überlandbus quer durchs Land nach Agadir schicken. Natürlich handeln wir sofort, wir wollen ja keine Zeit verlieren. Eine geeignete
 Verpackung ist schnell gefunden, die Papiere und ein bisschen Füllmaterial (Steine) eingepackt und schon marschieren wir den drei Kilometer
 langen Weg zum Büro des Busunternehmens. 
            

Wir finden es sogleich, aber die Tür ist verschlossen, ach ja, hier sind durch den Unabhängigkeitstag alle Geschäfte geschlossen! Unterdessen werden wir von einem netten, älteren Herrn angesprochen, der uns Teppiche und Schmuck zeigen möchte. Wir wollen lieber noch an der Tür warten, aber er besteht darauf, uns wenigstens zu einem Tee einladen zu dürfen. Das ist nicht das erste Mal, dass die Menschen uns hier so begegnen. 
            

Während wir Tee trinken, wird das Supratours-Büro doch noch geöffnet und ich gebe das Päckchen auf – In schā’a llāh – hoffentlich geht damit alles gut. Schließlich benötigen wir die Zolldokumente wieder bei der Ausreise … Mittlerweile gesellte sich Hussein, ein Berber und Schmuckmacher, zu unserer
 Teerunde. Er lebte ein paar Jahre in Paderborn, hat auch Deutsch studiert und
 ist glücklich, mit uns deutsch zu reden. Spontan bietet er an, uns die Straßen und das Leben von Tinghir zu zeigen. In der Frauenstraße (die gibt es hier tatsächlich) gibt es dann alles, was das Herz einer marokkanischen Frau begehrt:
 Kleidung, Stoffe, Schmuck, Düfte, Henna, Medikamente, Friseure, Mobiliar wird an kleinen Marktständen angeboten. 
            

Ich erhalte einen Anruf von Frau Graetz, sie habe sich geirrt, wir müssen meine Dokumente in das Paket legen und nicht Birgit´s – doch genau diese sind drin, verschlossen in dem schon abgegebenen Paket! 
            

Wir überlegen nicht lange, wir müssen so schnell wie möglich zurück ins Hotel, die richtigen Dokumente holen, das Päckchen nochmals öffnen ... Hussein lacht nur und meint, die Deutschen müssten immer alles sofort erledigen. Er hilft uns, ein Taxi zu finden, was auch
 noch vor dem Hotel wartet. Seine Führung würde er später fortsetzen, kein Problem. 
            

Der Schweiß steht uns auf der Stirn, aber binnen einer halben Stunde ist alles erledigt,
 das Päckchen mit den richtigen Unterlagen befüllt und neu verklebt. Zur Belohnung führt uns unser Berber auf einen Hügel, um uns die Stadt, die an einer im Tal gelegenen Oase entstanden ist, zu
 zeigen. Im warmen Abendlicht erstreckt sich vor uns ein malerisch schöner Landstrich, eingerahmt von neuen Häusern, mittendrin alte Lehmruinen, umsäumt vom satten Grün der Palmenhaine. Auf verschlungenen, unbefestigten Wegen, über Steine, Lehm und Sand, durch altes Gemäuer mit dicken Wänden hindurch, wir haben die Orientierung verloren, stehen wir plötzlich vor alten Ruinen. Diese werden zum Teil wieder restauriert, um sie
 bewohnbar zu machen. Denn Tinghir ist eine florierende Stadt, seit 2009
 Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, mit neuen Marktplätzen, neuen Wohnsiedlungen, neuer Brücke und neuen Straßen. So wird sehr viel Geld in die Infrastruktur gesteckt, jedoch bleibt die
 Schulbildung weit hinter europäischen Standards zurück. Maximal 60 Prozent der Kinder besuchen die Schule, viele begleiten die
 Eltern auf die Märkte, arbeiten im väterlichen Betrieb oder stehen bettelnd an der Straße, um vorwiegend Touristen anzusprechen.  
            

Unser Weg aus dem Häuserlabyrinth führt geradewegs in den Souk, diesmal in die Männergasse. Eigentlich schon sehr beachtlich, mit welch unterschiedlichen Geschäftsideen hier Handel getrieben wird. Kaftane, Schuhe, moderne Jeans, technische
 Sortimente, alles Mögliche wird hier angeboten, daneben preisen fahrende Obsthändler ihre Waren an, Schuhputzer und Friseure betreiben oftmals mit geringen
 Mitteln ihr kleines Geschäft – Arbeitsschutz mal wieder ganz beiseite geschoben – die Menschen versuchen ihr Leben auf irgendeine Art und Weise in den Griff zu
 bekommen, unsere Achtung haben sie! 


Hussein ist auch Schmuckmacher, er teilt sein Haus mit Frauen, die Teppiche
 weben, und es ist nicht das letzte Mal auf unserer Reise, dass Birgit die
 mangelnde Transportkapazität der Mopeds bedauert: 
            

“... wenn ich kein Schaffell bei mir auf dem Moped hätte, wäre ich der Versuchung erlegen, mir einen kleinen, türkisfarbenen Teppich aus Merinowolle und Seide zu kaufen. Sollten wir jemals
 wieder hierher zurückkehren, dann müssen einige Kelims drin sein!”


Husseins Schmuckgeschäft bietet eine schöne Auswahl an Accessoires und Kleinkunst aus den umliegenden Berbergebieten. Er
 kauft seine Ware bei Reisen in die umliegende Region, möchte weniger den Touristen als eher der lokalen Gemeinschaft seine Produkte
 anbieten. Ein Ring aus Büffelholz mit einem Berberkreuz schmückt dann doch recht schnell Birgit´s Hand. Das Kreuz bedeutet “unterwegs sein” und passt richtig gut zu unserer jetzigen Situation. Zu guter Letzt gibt
 Hussein uns noch einen Tipp. Sein Cousin führt einen Campingplatz ganz in der Nähe von unserem Hotel und wenn wir umsiedeln möchten, gäbe es dort mit Sicherheit noch Platz für uns. 
            

Am nächsten Tag sind wir begeistert von Platz und Preis, denn der Hotelaufenthalt hat
 ein kleines Loch in unserer Reisekasse gerissen. So setzen wir unsere
 Entscheidung sofort in die Tat um, kurzes Zögern gibt es noch, da Birgit sich eine Magenverstimmung mit Fieber eingehandelt
 hat. Sie hat eben doch keinen Hundsmagen! Das Umsiedeln ist aber genau richtig
 und wir fühlen uns gleich wohl in unserer kleinen, neuen Herberge. Hier wollen wir auf
 unseren Kühlerdeckel warten – und lernen nebenbei, dass unser Tag super chillig verlaufen kann: schlafen,
 essen, lesen, Emails lesen, schreiben, recherchieren, essen, einkaufen, essen,
 schlafen. Wer uns kennt, weiß, dass wir beide sehr umtriebig und immer auf Achse sind oder immer was zu
 organisieren haben – das Schöne ist nun: Wir genießen das afrikanisch-arabische Leben und es fällt uns immer leichter! 
            

Montag ist Mädelstag, Birgit hat sich das durch tapferes Mitaushalten, Nachdenken, Aufmuntern
 mehr als verdient. Außerdem muss sie sich von der Magenverstimmung weiter erholen, chillt und liest.
 Daneben hat sie ein Date mit unserem Hotel-Zimmermädchen Ilham. Als Andenken an die Zeit im Hotel will Ilham Birgit´s Hände mit Henna bemalen. Stundenlang sitzen die Frauen zusammen, schwätzen, trinken Tee, und verwandeln Birgit´s Hände in kleine Kunstwerke. Das Ergebnis kann sich sehen lassen und wird auch
 prompt auf dem hiesigen Souk von den älteren Frauen bestaunt. Sie bedeuten mit Gestik und Mimik, dass die Malerei sehr
 gut gelungen sei, voller Stolz blickt Birgit auf ihre Hände. Ein großes Dankeschön an Ilham, die Birgit eine riesige Überraschung und Freude bereitet hat. 
            

Ich erlebe an diesem Tag ebenfalls was Großartiges: Unsere Motorrad-Versicherung für Marokko läuft aus, wir wollten ja eigentlich bloß durchreisen und haben deshalb nur eine Zehn-Tage-Police abgeschlossen.
 Eigentlich kein Problem, was aber tun, wenn die nächste Agentur der Assurance-Aux-Frontieres ca. 150 Kilometer entfernt ist? Mann
 spricht also in der nächsten erreichbaren Versicherungsagentur im Städtchen vor, wird freundlich von einer jungen Dame mit Kopftuch begrüßt und dann geschieht das für deutsche Serviceverhältnisse (siehe oben unter “BMW” ...) einfach Unglaubliche. Man stelle sich im übertragenen Sinne vor: Ein Axa-Versicherungsbüro in Frankfurt wird angesprochen, dass ein ausländischer Tourist eine Kfz-Versicherung verlängern möchte, die er bei Allianz in Köln abgeschlossen hat, Allianz gäbe es aber nicht in Frankfurt. Daraufhin telefoniert das Frankfurter Axa-Büro mit Allianz Köln und berät den Fall. Ergebnis: Allianz Köln schickt am gleichen Tag per Überland-Bus die Original-Versicherungspolicen nach Axa Frankfurt, diese liegen
 am Nachmittag zur Übergabe an den Ausländer bereit. Der Versicherungsbeitrag wird bar an Axa Frankfurt gezahlt, welche
 diesen Betrag an Allianz Köln überweist. Gebühr: zehn Euro pro Vertrag. Wie geil ist das denn? Außerdem erreicht uns die SMS, dass unser Päckchen heile bei Frau Graetz in Agadir angekommen sei, alles wird gut! 
            

Mittags besuchen wir einen typischen Berber-Souk, der hier geschützt hinter dicken Mauern in den frühen Morgenstunden aufgebaut wurde. Mit einfachen Mitteln wird aus Holzästen und Bambus ein Stand errichtet, ein Baumwolltuch darüber gespannt. Obst, Gemüse, Haushaltswaren, Kleidung ... eben alles, was der Mensch zum Leben braucht,
 liegt wohl sortiert auf großen Plastikbahnen. Berber in langen Kaftanen, Frauen und Kinder bieten ihre Ware
 feil, wir beobachten interessiert das bunte Treiben. Für unser Abendbrot landet Obst und Gemüse in unseren Taschen. Zu einem ordentlichen Tajine gehört natürlich auch Fleisch. Hm, wie erkennt man gutes Fleisch, das den ganzen Vormittag
 von Fliegen umschwirrt an der Luft am Haken hängt? Nach einigem Suchen, Schnüffeln und Betrachten werden wir doch fündig und erhalten eine gute Scheibe Rindfleisch. 
            

Ich biete mich als Kochmeister an und zaubere auf dem Benzinkocher eine leckere
 Terrine mit Gemüse, Fleisch und Kartoffeln.  
            

Abends dann gibt’s vom ADAC eine weitere freudige Nachricht: Unser Kühlwasserdeckel sei unterwegs, jetzt müssten noch die Zollpapiere fertig gestellt werden und in ein paar Tagen sollte
 er in Tinghir sein! Spannend bleibt´s bis zum Schluss, wird es auch der richtige Deckel sein? 
            

Die Zeit des Wartens wollen wir natürlich überbrücken und suchen uns ein Sammeltaxi, das uns in die Todra-Schlucht bringen soll.
 Mit vier weiteren Fahrgästen geht’s im alten Mercedes-Taxi raus aus Tinghir, ein tolles Erlebnis. Schön ist, dass wir in der touristischen Nebensaison gelandet sind und so nur mit
 wenigen anderen Touristen in Ruhe durch die Schlucht und den Fluss entlang
 spazieren, seitlich die hohen Wände bewundern, Kletterer beobachten, die sich an den Steilhängen probieren. Eselmädchen verdienen sich ein paar Dirham, wenn sie mit zwei Eseln fotografiert
 werden. Frauen sitzen am Flussufer, schwätzend und schöpfen Wasser. Tuchverkäufer stürzen sich auf die wenigen Touristen, preisen ihre bunt gefärbte Ware an, aber bald ist Weihnachten, dann brummt wieder das Geschäft, so ein deutschsprachiger Händler. An einer schönen Stelle legen wir unter Palmen eine kleine Picknickpause ein und schlendern
 langsam wieder zurück. Unser Taxifahrer vom Morgen greift uns wieder auf, mit Großmutter, junger Mama, Baby und später zusteigendem weiteren Passagier geht’s wieder zurück nach Tinghir. 
            

Birgit: “Donnerstag bahnt sich auch bei Rainer eine Darmverstimmung an, hat wohl auch
 keinen echten Hundsmagen ... das Fleisch für die Tajine war wohl doch nicht so ganz sauber, und der Tag plätschert so dahin mit Email-schreiben und schwätzen mit unseren Campingplatznachbarn und dann endlich kommt die Bestätigung, wir können den Kühlerdeckel am Freitagnachmittag bei Supratours abholen. Rainer möchte eigentlich mit in die Medina laufen, aber ihm geht’s noch nicht so gut und so machte ich mich allein auf den Weg. Habe einiges zu
 erledigen wie Post wegbringen, einkaufen, Geld abheben ... und zum Schluss das
 Paket abholen. 
            

Die Neugier siegt und das Paket öffne ich direkt vor dem Laden – puh, es ist der richtige Deckel. Frohen Mutes laufe ich zum Campingplatz zurück, aber nicht ohne Zitronentörtchen und leckere Croissants aus der weltbesten Bäckerei westlich des Großen Erg mitzubringen, das Ereignis muss gefeiert werden! Der Deckel ist schnell
 montiert, ich unternehme eine ausgiebige Probefahrt, Rainer ist mal wieder
 verdammt zum nervenzehrenden Warten. Diesmal sammelt sich bei der Rückkehr kein Wasser unter der Maschine, das System ist dicht! Ob der Fehler damit
 behoben ist? Ein Zweifel bleibt, dennoch wagen wir den Absprung, packen unsere
 Sachen am folgenden Tag zusammen und begeben uns auf die weitere Reise, diesmal
 hoffentlich ohne weitere Panne …”


Ich bin immer noch etwas wackelig auf den Beinen, deshalb fahren wir nur über Ouarzazate bis Tazenakht. In der Dämmerung finden wir einen schönen Nachtplatz neben einer kleinen Oase, mal wieder mitten im Nirgendwo, und wir
 genießen trotz Kälte unsere wiedergewonnene Freiheit! 
            

Vor uns erstreckt sich eine weite, baumlose Ebene, ein kleiner Hügel bietet uns aber Sichtschutz zur Straße hin. Hinter uns türmt sich ein gewaltiger Felsrücken, auf dem einsame Hirtenhütten Unterschlupf bei schlechtem Wetter bieten. 
            

Am nächsten Morgen, die Sonne ist noch nicht richtig aufgegangen, bemerken wir beim
 Aufrödeln am Horizont eine Gestalt, die immer näher kommt. Wir schauen uns fragend an, wo kommt denn dieser Berber jetzt her und
 wo will er hin? Nicht schlecht staunen wir, als er, eifrig in sein Handy
 plappernd, an uns vorbei geht – freundlich grüßend und weiter telefonierend. Kommunikation wird hier groß geschrieben! 
            

Weil der Vortag so gut verlief, wollen wir heute bis Tiznit kommen, die Bikes
 fahren gut, keine Unregelmäßigkeiten sind zu erkennen, schließlich landen wir auf einem sandigen Campingplatz in Strandnähe. Bei stark böigem Wind suchen wir eine geschützte Stelle, dennoch bäumt sich das Zelt beim Aufbau widerspenstig auf. Irgendwann steht es aber fest
 verzurrt an Zeltheringen und Motorrädern, wir flüchten vor dem peitschenden Sand in die Campingplatzküche, um noch ein kleines Mahl einzunehmen. Bei knatternden Zeltbahnen kriechen
 wir später in die schützenden Schlafsäcke, in der Nacht lässt der Wind nach und erlaubt etwas ruhigeren Schlaf. Morgens werden die Ketten
 vom Kettenfett gereinigt, um sie so für die anstehenden Sandverwehungen und Sandfahrten zu rüsten. Bei der Ausfahrt vom Platz bleibe ich bei niedrigem Tempo an einem Stein hängen und kippe zur Seite, jetzt hat der Koffer eine noch größere Delle und der Deckel schließt nicht mehr richtig. Gut, dass wir in der Trockenzeit unterwegs sind und uns um
 Regen und nasse Klamotten keine Sorgen machen müssen! Etwas langsamer geht’s weiter, südwärts Richtung Westsahara, wir kommen gut voran, bis wir in El Quatia ein kleines
 Zimmer auf Christine´s Campingplatz beziehen. Unseren Hunger (wir haben nur gefrühstückt) stillen wir anschließend mit einem speziellen marokkanischen/Christine-typischen Burger. Das Rezept ist Chefsache und leider geheim! 
            

Weiter geht’s mit Blick auf den Atlantik, vorbei an kleinen Zeltbehausungen der Küstenangler und rastenden Overlandern, die in dieser Einöde an den Klippen nächtigen. Links erstreckt sich meilenweit dürre, buschbewachsene Steppe, auf der anderen Seite entdecken wir einen Mann, der
 mit einer großen, geschulterten Gasflasche am Klippenrand unterwegs ist, wo will der wohl hin? 
            

Immer wieder leuchtet bei Birgit´s Moped die Lampe für das Kühlwasser auf. Was hat das nun wieder zu bedeuten? Wir schauen uns den
 Wasserstand an, der ist ok und wir fahren erst mal weiter. Die Lampe geht
 wieder aus und wir denken (naiv, wie wir sind), dass das vielleicht ein
 Elektroproblem ist und fahren mit einem mulmigen Gefühl weiter. Der Seitenwind ist sanft und die ersten Dünen kommen in Sicht. Für uns eine gute Gelegenheit, ein Mittagspäuschen einzulegen, windgeschützt hinter einer Düne stellen wir die Mopeds im Sand ab und sehen nichts Gutes … das Wasser im Ausgleichsbehälter kocht, tritt aus dem Überlaufschlauch aus und bildet eine rasch im Sand versiegende Pfütze unter dem Motorrad. Wir warten erst mal, bis sich der Motor abgekühlt hat, kaum einen Bissen bekommen wir runter, mit Wasser füllen wir uns und dann den Wasserbehälter auf. Zu allem Unglück – denn der Wind hat wieder zugenommen – fällt mein Moped vom Ständer, der Handbremshebel bricht ab, zum Glück an der vorbereiteten Sollbruchstelle, das brauchen wir jetzt aber gar nicht!
 Unsere Stimmung bewegt sich nun trotz der Hitze um den Gefrierpunkt und Frust
 macht sich breit. Trotzdem wagen wir uns erneut zurück auf die Straße, welch andere Chance haben wir auch? Nach mehreren Kilometern zieht Birgit eine lange Wasserspur hinter sich her, wir
 retten uns kurz vor Layoone auf eine Art Rasthof für LKW. Zwei ölgeschwärzte Garagenwerkstätten, wahrscheinlich so eine Art Reifendienst, ein armseliger Imbiss, in der
 Ferne ein Dorf mit windschiefen Hütten entlang der Straße, einen “besseren” Ort für die Panne hätten wir uns wohl nicht aussuchen können. Bilder tauchen vor unserem inneren Auge auf: Moped kaputt, Weihnachten in
 Ghana adieu, zurück nach Deutschland …


Eine große Leere macht sich breit, uns kommen die Tränen und wir sind erst mal fassungslos. Soll die Reise so zu Ende gehen? Ratlos
 bei einer halbwarmen Cola im Schatten sitzend, hängt jeder seinen Gedanken nach. Was ist nun zu tun? Vor uns eines der ärmsten Länder Afrikas, neben uns der Atlantik und die Wüste, wir können nicht klar denken … nur so weit, dass wir 600 Kilometer zurück nach Agadir müssen, weil es dort eine BMW-Werkstatt geben soll. Aber wie kommen wir dorthin,
 wir haben doch schon Nachmittag? In diesem Moment kommt Hussein (irgendwie heißen hier alle so), der einen dieser winzig kleinen Läden für Reifen, Dieselhandel und Schweißen betreibt, aus seiner Werkstatt abschätzend auf uns zugeschlichen. Er spricht uns an, der übliche Handschlag und “Ça va?”, und schon wird das Problem bei marokkanischem Whiskey/Minztee erläutert und diskutiert, bis er kapiert, dass wir nach Agadir zur speziellen
 Motorradwerkstatt müssen. Er schlägt vor, das Moped auf einen Hänger zu verladen, und ich soll hinterherfahren. Dieser Vorschlag wird vehement
 von Birgit abgelehnt, denn die Erfahrung vom letzten Mal hat uns gezeigt, dass
 es keine so gute Idee ist, wenn ein Motorrad hinterher fährt, zumal die Rückfahrt wahrscheinlich wieder nachts stattfinden müsste. 
            

Trucks kommen und fahren weg, mittlerweile trinken wir Kaffee, bis ein Trucker
 vorfährt, von dem Hussein weiß, dass er nach Agadir zurückfährt. Wir lassen beide machen, sie verhandeln, es wird wieder Tee getrunken und
 schließlich per Handschlag ein Transport für 1.500 Dirham vereinbart. Aber erst einmal muss er zur Nailabucht, um Fässer mit Öl oder Diesel abzuladen, und um zu uns zurückzukommen, sollen wir 400 Dirham zum Tanken vorstrecken. Ok, wir haben keine
 andere Wahl, und so gehen wir auf diesen Deal ein in der Hoffnung, dass er
 nicht mit unserem Geld abdüst. 
            

Ab jetzt heißt es für uns warten, nein, wir trinken keinen Tee, essen dafür eine Kleinigkeit und warten. Es wird spät, der Tag neigt sich mit untergehender Sonne dem Ende zu, unser Schweißer Hussein läuft langsam nervös umher, telefoniert, beruhigt uns, wir sind fast sicher, dass der Trucker nicht
 zurückkommt und wir unser Zelt an der Straße aufbauen müssen. 
            

Doch schließlich die Erlösung, unsere Mitfahrgelegenheit fährt lichthupend in den letzten Sonnenstrahlen auf dem Platz vor und wir atmen
 erleichtert auf. 
            

Bevor die Motorräder verladen werden können, müssen allerdings erst mal die leeren Kisten auf der Ladefläche so umgestapelt werden, dass genügend Platz für unsere Mopeds freigeräumt ist. Über eine provisorische, kleine Rampe schaffen wir es mit einigen Helfern, die
 Ladehöhe von eineinhalb Metern zu überbrücken und die Mopeds sicher festzuzurren. Das alles bei einer tiefschwarzen
 Dunkelheit im Lampenlicht von Handys und unseren Stirnlampen. Die Verladeklappe
 wird heruntergelassen, alles verriegelt und jetzt kann es losgehen – irgendwie ist immer alles machbar, In schā’a llāh, auf nach Agadir. Wir machen es uns im Führerhaus gemütlich, sind froh, dass wir für heute eine annehmbare Lösung gefunden haben und werden voraussichtlich irgendwann nachts in Agadir
 ankommen. Zwischendurch müssen wir uns anhören, dass es für die Marokkaner nur kleine Probleme gibt. Und sie haben ja Recht, trotz unserer
 Misere sind wir echt erstaunt, wie schnell sich unser großes in ein kleines Problem verwandelt hat. Nachdem Hussein (ja, der Trucker heißt auch so) noch einen Kaffee getrunken und etwas gegessen hat, seine Hilfskraft
 hinter uns ein erstes Schläfchen hält, verlassen wir diesen tristen Ort endlich in Richtung Agadir/BMW-Werkstatt.
 Ein neues, unerwartetes Kapitel unserer Reise, die uns offensichtlich mit
 einigen Rückschritten immer wieder aufs Neue erprobt – ob wir durchhalten? 
            

Unser Fahrer Hussein ist ein schräger Vogel, ein toller Kumpel, lacht viel, erzählt im französisch-arabischen Kauderwelsch seine Truckerstorys. Eigentlich sind wir zum Reden
 viel zu müde, immer wieder fallen uns die Augen zu, Hussein begleitet schließlich zum Wachbleiben schräg singend die arabischen Liebeslieder, die quälend laut aus den Lautsprechern plärren (und Arab-Popsongs rangieren nur kurz vor den China-Popsongs auf der hier
 endenden Schmacht- und Schmerzskala!), der Sandmann wird uns diese Nacht nicht
 erreichen. 
            

Daneben entpuppt sich Hussein als Kettenraucher, allerdings nicht nur die
 lokalen, übelriechenden Marken, er beginnt während der Fahrt, Joints zu drehen und zu rauchen. Vor den Stopps der Straßenpolizei wird das Auto mit einem kopfschmerzerzeugenden, marokkanischen 4711
 Eau de Agadir eingesprüht, damit die Beamten nicht auf die Idee kommen, ihn auf “Marokkanische Schokolade” zu kontrollieren. Diese versteckt er in den Falten des Leopardenimitats, mit
 welchem das Führerhaus rundum stilsicher verkleidet ist. Wenn er gerade nicht raucht, kratzt
 er sich an den Armen, rutscht unruhig hin und her, sortiert seine Ablage, sucht
 neue Sender, wechselt während der Fahrt das Hemd, bellt in das Handy, irgendeine Frau macht dem Guten
 wohl richtig Stress, es wird nicht langweilig. 
            

... und überhaupt, haben uns nicht alle Overlander geraten, eine Fahrt bei Dunkelheit
 unbedingt zu vermeiden? Unser Truck überholt aber munter in tiefster Nacht andere schnellfahrende Trucks,
 entgegenkommenden Bussen und Taxen wird durch gegenseitige Lichthupenbetätigung mitgeteilt, dass man sich bemerkt hat, dann geht es mit unverminderter
 Geschwindigkeit aufeinander los und mit kurzem Schlenker haarscharf aneinander
 vorbei, In schā’a llāh passiert uns nichts. Wir sehen die brüchigen Asphaltränder und schmale Sandstreifen zum Ausweichen, müssen oft die Augen in der Hoffnung schließen, dass wir die Fahrt gut überstehen, Hussein lacht nur. 
            

Nach zwei Zwischenstopps – Hussein hat Hunger, Hussein muss schlafen – kommen wir gegen Mittag in Agadir an. Doch noch können wir nicht abladen, wir steuern eine Art Depot an, das sich als möglicher Schrottplatz (oder auch Umschlagplatz für Hehlerware?) herausstellt. Hier herrscht eine seltsame Stimmung, dunkle
 Gestalten beobachten uns schräg, hm, wohl besser keine Erinnerungsfotos schießen, gell? 
            

Eine Pumpe und große Fässer werden angekarrt und wir staunen nicht schlecht, unser Trucker vertickt
 Diesel aus den großen Tanks des Trucks. Tja, irgendwie muss er durchkommen, er diskutiert schon
 wieder wild mit einer weiblichen Stimme am Telefon. 
            

Endlich haben wir auch das hinter uns gebracht, es geht zur Werkstatt, wir
 halten in der Nähe von BMW, ich verschwinde mit einem hinzugezogenen Guide in der Werkstatt, die
 anderen beiden besorgen sich was zu essen und Birgit passt auf den Truck auf. 
            

Ich kehre mit keiner guten Nachricht zurück. Die BMW-Werkstatt ist eine reine Autowerkstatt und wir sollen später wieder kommen, da dann der Chef da sei. Der würde jemanden kennen, der wiederum …


Was bleibt uns anderes übrig, die Wartezeit wird mit dem Abladen der Bikes überbrückt, dabei erweist sich der Parkplatz als Glücksgriff, denn er hat eine Erhöhung in der Höhe der Ladefläche, so dass die Bikes easy auf festen Boden rollen können. Dieser gesamte Service hat uns noch ein paar Dollar mehr gekostet – Helfer und Guide wollen auch an uns verdienen – doch wir sind froh, endlich angekommen zu sein und den nächsten Schritt abzuwarten. 
            

Erst mal Pizza essen, durchschnaufen, aufrödeln, dann ist es Zeit, BMW einen Besuch abzustatten. Die niederschmetternde
 Antwort vom Chef ist, dass es ihm leid tue, sie würden nur PKW reparieren, er könne uns nicht helfen, wir müssten nach Marrakesch, dort gäbe es eine Werkstatt für Motorräder. Wir sind ziemlich fertig. Damit haben wir nicht gerechnet, nochmal 300
 Kilometer weiter nordwestlich zu fahren – keinen Bock drauf – jetzt nicht ... Aber ein echter Marokkaner kann uns nicht einfach so im Regen
 stehen lassen, ein kleiner Lichtblick, er kenne jemanden, der die Motorräder der hiesigen Polizeistaffel repariert, Patrone Lahcen, er gibt uns seine
 Telefonnummer.  
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